
Künstliche
Intelligenz macht
die Menschen
glücklicher
Zum sechsten Mal wurde in Berlin der KI-Preis
der WELT verliehen. Der Jury-Vorsitzende und
KI-Vordenker Chris Boos über die unendlichen
Möglichkeiten und Risiken einer Zukunftstechnologie 

en Tätigkeiten mehr profitabel indus-
triell automatisieren lassen.

Darum brauchen wir genau jetzt die
KI. Und zwar eine künstliche Intelli-
genz, die die volle Bandbreite der vor-
handenen KI-Technologien nutzt und
damit zur Problemlösung und als
Mensch-Maschine-Interface geeignet
ist. Sie kann bei minimalen Kosten
jedes Problem automatisch lösen,
wenn sie das passende Wissen in ei-
nem Erfahrungspool sammelt. Eine
solche KI erzeugt für jedes Problem die
richtige Lösung und kann diese auch
ausführen. Statt der KI nur Fragen zu
stellen, Antworten zu erhalten und die
Arbeit dann doch wieder selbst tun zu
müssen, geben wir einer KI eine Auf-
gabe und sie findet aus dem Erfah-
rungspool Schritt für Schritt eine Lö-
sung für diese Aufgabe – und setzt
diese auch Schritt für Schritt um. Das
wird Reasoning genannt. Es bedeutet,
dass die KI nicht versucht, auf einmal
eine Antwort zu generieren, sondern

alle Optionen für jeden Schritt einer
Lösung gegeneinander abwägt und das
beste Ergebnis liefert. Das ist dann ein
erheblicher Produktivitätsgewinn.

Gleichzeitig werden Menschen da-
durch wesentlich glücklicher. Denn sie
sind nicht dafür gemacht, wie ein Räd-
chen in einer großen Maschine zu ar-
beiten, wie es die Industrialisierung
von uns verlangt. Nicht umsonst ist
auch in sehr reichen Gesellschaften ein
erheblicher Teil der Menschen von
Depressionen betroffen. Nur zwei
Aspekte können doch neben der Fort-
pflanzung echtes Glück hervorrufen:
Einen anderen Menschen glücklich
machen sowie etwas Neues erkennen,
tun oder entdecken. In einer KI-ge-
triebenen Wirtschaft sind genau das
die Aufgaben der Menschen. Der Kon-
takt Mensch-zu-Mensch wird wieder
ein Instrument zur wirtschaftlichen
Differenzierung, und das Neue wird
der Input für die KI. Das bedeutet
auch, dass wir uns nicht mehr in die

prekäre Lage begeben müssen, die
Zukunft bereits in unser System ein-
zupreisen. Denn unsere Innovations-
geschwindigkeit kommt zurück, wenn
sich die Menschen auf die Veränderung
und das Neue konzentrieren und die
Maschinen den Alltag so weit wie mög-
lich abwickeln.

So kann KI der Königsweg sein, der
uns nachhaltiges Wachstum mit allen
positiven Konsequenzen beschert.
Gerade für Europa und für Deutsch-
land wäre das besonders wichtig. Wir
haben außer unserem Geist keine Roh-
stoffe. Wenn wir diesen aber nicht
nutzen, haben wir absolut keinen wirt-
schaftlichen Vorteil und unser Wohl-
stand ist bedroht. Wenn wir aber unse-
re Innovationskraft, unseren Tüft-
lergeist und unsere Neugier wieder
entdecken und unsere Erfahrungen den
KIs übergeben, können wir uns weiter
auf die Zukunft und zwischenmensch-
liche Beziehungen konzentrieren und
trotzdem erhebliche Produktivitäts-
steigerungen erwirtschaften.

Aus eigener Erfahrung kann ich
sagen, dass nicht die Programmierung
der Algorithmen die schwierigste Auf-
gabe ist. Es ist viel Mut, ein langer
Atem, Führungsstärke und ein unbän-
diger Willen notwendig, die Zukunft zu
erobern. Dann kommt die Gesellschaft
von der industriell gedachten Pro-
duktion in die wissensgetriebene Zu-
kunft. Genau darum ist es wichtig, in
Deutschland eine Auszeichnung wie
den „Deutschen KI-Preis“ zu vergeben.
Einen Preis, der echte Start-Ups und
keine Copy-Cats auszeichnet. Einen
Preis, der wirklich bahnbrechende,
innovative Ideen präsentiert, das Spot-
light auf sie wirft und ihnen so zu-
mindest eine Chance gibt, auch ver-
wirklicht zu werden. Insbesondere
einen Preis, der die erfolgreiche Ein-
führung von KI-Lösungen auszeichnet.
Denn diese Komponenten sind es, ohne
die die Welt nicht leben kann.

K
Künstliche Intelligenz ist nicht mehr
zu übersehen und ihre strategische
Bedeutung für jedes Unternehmen,
jede Volkswirtschaft und jede politi-
sche oder militärische Organisation
kann nicht hoch genug eingeschätzt
werden. Bis vor Kurzem war das Inte-
resse an KI zyklisch. Entweder es gab
einen Hype, sogenannte KI-Sommer,
oder es herrschte komplettes Des-
interesse, also KI-Winter. Ein KI-Som-
mer wurde immer durch einen neuen
Algorithmus, ein neues Modell oder die
Verfügbarkeit von genügend Rechner-
kapazität eingeleitet, um ein bereits
bekanntes Verfahren endlich auch
berechnen zu können. In einer Hype-
Phase sollte dann dieser eine Algorith-
mus alle Probleme der Welt lösen.

Der letzte Zyklus war Deep Lear-
ning. Können Sie sich noch erinnern,
als Deep Learning das Hauptgesprächs-
thema war und dieser Algorithmus
grundsätzliche alles erledigen sollte?
Nun, es stellte sich heraus, dass diese
Vorhersagen auf keinen Fall eintreten
konnten und es war deutlich zu sehen,
wie das Interesse an KI und den damit
verbundenen Firmen abnahm. Auf dem
besten Weg in einen neuen KI-Winter
kam es allerdings zu einer starken
Verkürzung des Zyklus. Denn just in
diesem Moment wurden die ersten
Large-Language-Modelle veröffentlicht
und Deep Learning wurde durch die
Generative KI ersetzt. Wir sind quasi
nur nach einem kleinen Herbst und
einigen Nebelschwaden vom Deep-
Learning-KI-Sommer in den Generati-
ve-KI-Sommer gegangen. Heute sind

wir wieder mitten im Hype. Alles soll
durch Generative KI und die dazuge-
hörigen Algorithmen gelöst werden
können. Selbstverständlich wird das
nicht der Fall sein.

Dennoch ist der KI-Hype eine gute
Sache. Unsere Welt lebt vom Wachs-
tum. Schon seit langem wachsen wir
eigentlich zu langsam und darum ha-
ben wir angefangen, zukünftige Ent-
wicklungen mit in den Wert unserer
Welt einzubeziehen. Wenn solche Vor-
hersagen nicht eintreten, dann wird
unsere Welt instabiler und das Risiko
von Konflikten oder Wirtschaftskrisen
steigt. Wir brauchen also einen ge-
waltigen Technologieschub, um in
einer stabilen und friedlichen Gesell-
schaft zu leben.

KI ist der momentan einzig sicht-
bare Weg, um die Weltwirtschaft wie-
der auf diesen humanistischen Weg zu
bringen. Das liegt daran, dass wir seit
vielen Jahren mit KI wieder einen er-
heblichen Sprung in unserer Produkti-
vität machen können, der nachhaltiges,
reales und begründetes Wachstum
bedeutet. Aber das wird uns nur gelin-
gen, wenn wir KI richtig einsetzen.

Die jetzigen generativen KI-Modelle
verleiten uns leider dazu, sie falsch zu
nutzen – weil sich ihre Antworten gut
lesen. Da eine solche KI nur statistisch
funktioniert, ist sie nicht geeignet, eine
korrekte Antwort zu geben. Wenn Wis-
sen durch reine Statistik produziert
werden könnte, dann würde auch der
Klapperstorch die Kinder bringen.
Denn dies ist statistisch hoch korre-
liert. Die jetzigen generativen KI-Mo-
delle können also keine echten Ant-
worten geben, auch wenn sie sich noch
so gut anhören. Innovationen werden
dabei überhaupt nicht berücksichtigt,
weil sie so selten erwähnt werden.
Damit spielen sie statistisch eben noch
keine Rolle. Noch schlimmer wird es,
wenn wir mit KI-generierten Inhalten
eine künstliche Intelligenz weiter trai-

nieren, denn dann entsteht eine Ver-
engung des Raums der gegebenen Ant-
worten und eine Zuspitzung der Argu-
mente. Ein Schelm, wer sich dabei an
die Entwicklung in der Welt der sozia-
len Medien erinnert fühlt. Verstehen
Sie mich nicht falsch, Generative KI ist
etwas wunderbares, wenn man sie da-
für einsetzt, Technologie für Menschen
zugänglich zu machen, die diese vorher
nicht beherrschen konnten. Überlegen
Sie mal, was die Einführung des
Browsers oder des Smartphones ge-
bracht hat und wer heutzutage im Ver-
gleich zu 1990 Computer sinnvoll nut-
zen kann. Generative KI wird diesen
Sprung in der Verfügbarkeit von Tech-
nologie sehr klein aussehen lassen.

Wir können KI also nutzen, um die
Wirtschaft sowie die Gesellschaft und
uns als Menschen wirklich voranzu-
bringen. Momentan leben wir am Ende
des industriellen Zeitalters. Wir haben
mit den großen Wellen der Indus-
trialisierung knapp 30 Prozent aller
Tätigkeiten der Welt automatisiert.
Aber in der Industrialisierung hat Au-
tomatisierung immer einen großen
Vorlauf: Zunächst analysieren wir, was
überhaupt zu tun ist. Dann standardi-
sieren wir das, was ähnlich läuft. Das
Ergebnis der Standardisierung können
wir dann konsolidieren. Schließlich
bauen wir eine Maschine, ein Stück
Software oder einen Geschäftsprozess,
der genau das Standardisierte pro-
duziert, um den Skaleneffekt zu nut-
zen. So wird etwas, was vorher unsag-
bar teuer war, für jeden erschwinglich.

Dieser Vorlauf bezeichnet aber auch
die Grenzen der Industrialisierung.
Dort, wo sich Dinge zu schnell ändern
oder die Menge der standardisierbaren
Tätigkeiten zu klein ist, kann nicht
automatisiert oder industrialisiert
werden. Dementsprechend lässt sich
dort auch die Produktivität nicht stei-
gern. Wir haben momentan die Grenze
erreicht, an der sich einfach keine neu-

Chris Boos (oben), Unternehmer 
und Jury-Vorsitzender des „Deutschen
KI-Preises“, mit Moderatorin 
Katja Losch (WELT TV) im Berliner 
Verlagsgebäude von Axel Springer. 
Im Publikum: Mathias Döpfner,
Vorstandsvorsitzender der Axel 
Springer SE, und Carolin Hulshoff Pol,
CEO der WELT-Gruppe

„Deutschland ist bereits das führende KI-Land in Europa“: 
Volker Wissing (FDP), Bundesminister für Digitales und Verkehr,
bei seiner Eröffnungsrede im 19. Stock des Springer-Hochhauses

Künstliche Intelligenz kann auch kreativ sein: WELT-Chefredakteurin Jennifer Wilton stellt den Gästen der Preisverleihung den deutschen KI-Künstler Alexander Stublić� und dessen surreale Werke vor (siehe auch Seite 3)
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Medizin-Plattform Caresyntax
bekommt Anwenderpreis Seite IV

KI im Operationssaal
Der Innovationspreis geht an
Professor Björn Ommer Seite II

KI demokratisieren

Welche Bedeutung künstliche In-
telligenz schon habe, lasse sich gut
an einigen Zahlen ablesen, sagte
Moderatorin Katja Losch zum Auf-
takt der Verleihung des „Deutschen
KI-Preises“. Laut KI-Index von Gold-
man Sachs würden börsennotierte
US-Firmen, die einen Großteil ihres
Umsatzes mit KI machen, schon 18,7
Billionen Dollar auf die Waage brin-
gen – Open AI nicht mitgerechnet.
Nicht zuletzt deshalb wurde die
Auszeichnung nun bereits zum
sechsten Mal für herausragende
Verdienste um die Erforschung und
Entwicklung sowie die Anwendung
und Kommerzialisierung künstlicher

Intelligenz verliehen. „Irgendwann
wird es diesen tollen Preis vielleicht
nicht mehr geben“, sagte Volker
Wissing (FDP), Bundesminister für
Digitales und Verkehr, in seiner Er-
öffnungsrede. Denn KI werde selbst-
verständlicher Teil unseres Lebens
sein. Wer wettbewerbsfähig seinwolle, müsse auf KI setzen, sagte
er. Gerade für die Zukunft von Un-
ternehmen sei es wichtig, KI-In-
novationen voranzutreiben. Die
Politik müsse die Umfelder dafür
schaffen. Für die öffentliche Ver-
waltung sei KI ein „Gamechanger“,
um Abläufe zu beschleunigen Damit
KI akzeptiert werde, müsse sie aber
vertrauenswürdig sein.

„Selbstverständlicher Teil unseres Lebens“

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung
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ANZEIGE

Laudator Thomas 
Jarzombek (r.), 
Sprecher der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion im 
Bildungsausschuss, 
würdigte den Preisträger für 
seine innovativen Ideen

WELT: Worin unterscheidet sich jetzt
generative KI von anderer KI?
OMMER: Wir haben dem Computer in
den vergangenen 20 Jahren Intelligenz
beigebracht, indem wir ihm beispiels-
weise Bilder zeigen und dabei sagen,
dass sie Hund, Katze oder Auto zeigen.
Die Hoffnung war dann, dass er beim
nächsten Mal Auto und Hund nicht ver-

tauscht. Generative KI setzt sich davon
ab, weil ich dem Computer Texte oder
Bilder nur noch zeige und er herausfin-
den soll, worum es da geht. Und das In-
teressante ist, dass der Computer selbst
lernt, dass zum Beispiel Objekte Schat-
ten werfen, oder dass es Reflektionen
auf einer Wasseroberfläche gibt. Wir
nennen das Emergenz, und solche

F

,,
Björn Ommer (*1979) studierte Informatik und Physik an der Uni
Bonn. 2007 wurde er an der ETH Zürich in Informatik promoviert.
Seine Dissertation wurde mit der ETH-Medaille ausgezeichnet. 
Von Zürich ging er an die Universität von Berkeley, Kalifornien, und
arbeitete im Bereich „Computer Vision“. 2009 wechselte er als
Professor für Informatik an das HCI in Heidelberg, wo er u.a. das
„Interdisziplinäre Zentrum für Wissenschaftliches Rechnen“ (IWR)
leitete. Seit 2021 ist Ommer Professor an der Universität München.

Zur
Person

emergenten Phänomene treten auf, oh-
ne dass wir sie dem Computer beibrin-
gen müssen. Das ist interessant, weil
wir denken, dass in den Bildern viel
mehr Information enthalten ist, als wir
dem Computer erklären können. So
lernt generative KI Zusammenhänge zu
verstehen.

WELT: Wofür kann die KI eingesetzt
werden?
OMMER: Ursprünglich haben wir Stable
Diffusion als Bildgenerator entwickelt,
aber es hat mit seiner Kompaktheit die
Basis für viele weitere Ansätze gelegt.
Die Bildbeschreibungssprache, die wir
entwickelt haben, kann sehr breit einge-
setzt werden. Anbieter haben einen Mu-
sikgenerator draus gemacht, denn Mu-
sik kann man auch als Bild darstellen,
als Spektrogramm. Solche Spektro-
gramme kann Stable Diffusion verarbei-
ten und auch generieren, und diese
Spektren können dann wieder in Audio
umgewandelt werden. Das Modell wird
verwendet, um Objekte zu detektieren.
Ein deutsches Start-up in Berlin be-
nutzt das Modell zum Anpassen von
Suchverfahren in der Industrie. Wenn
Sie Ersatzteile suchen wollen, geht das
optisch und nicht per Textbeschrei-
bung. Andere Firmen verwenden es in
der Qualitätskontrolle, um Ausreißer
bei der Produktion zu detektieren.

WELT: Wie gelingt das dem Modell?
OMMER: Der Computer hat gelernt,
ähnliche Bilder ähnlich zu repräsentie-
ren. Das ist ein Unterschied zur norma-
len Vorgehensweise der Rechner. Für
die ist ein Bild einfach eine Menge an
Bildpunkten. Wenn Sie die Helligkeit
verändern, sehen alle Bildpunkte anders
aus, und für den Rechner handelt es sich
um zwei ganz unterschiedliche Bilder.
Aber mit unserem Modell kann der
Computer jetzt Bilder, die für uns eini-
germaßen ähnlich ausschauen, als eini-
germaßen ähnlich erkennen.

WELT: Wie hat das Modell das ge-
lernt?
OMMER: Das ist eigentlich gar nicht so
schrecklich kompliziert. Ich nehme ein
Bild und addiere ein kleines bisschen
Rauschen, das Sie und ich gar nicht be-
merken würden. Ich wiederhole diesen
Prozess aber 100 oder gar 1000 Mal, und
auch wenn jeder dieser kleinen Schritte
für uns kaum detektierbar ist, ist das
Endergebnis reines Rauschen. Diesen
Prozess kann ich im Computer umdre-
hen. Ich zeige der KI ein verrauschtes
Bild und ein weniger verrauschtes und
sage ihr: Kannst Du das Rauschen rück-
gängig machen? Und wenn er das 100
oder gar 1000 Mal gemacht hat, ist das
Ergebnis nicht unbedingt genau das
Ausgangsbild, aber etwas, was qualitativ
sehr nah dran ist. Um aber möglichst
gut zu rekonstruieren, muss der Com-
puter Beziehungen in diesem Bild ler-
nen. Diese Redundanzen helfen, durch
das Rauschen verloren gegangene Infor-
mation wieder herzustellen. So bei-
spielsweise bei einem Lattenzaun, bei
dem bei einer Latte die Spitze ver-
rauscht ist und bei einer anderen ein an-
deres Stück. Wir Menschen erkennen,
dass das gleiche Objekte sind und er-

WOkommen wir hin,
wenn es nur wenige
Gatekeeper gibt?

Der Innovationspreis geht an Professor Björn Ommer nach München.
Seine Programme sorgen dafür, dass künstliche Intelligenz 
leistungsfähiger, zugleich aber für jeden Nutzer leicht verfügbar wird
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,,Für viele in der Techszene ist Professor
Björn Ommer einer der heimlichen
Stars. Der Münchner Forscher und sein
Team gelten als diejenigen, die den glo-
balen Wettlauf um generative künstli-
che Intelligenz erst losgetreten haben.
Der 2,06 Meter große Rheinländer er-
hielt in Berlin er jetzt für seine Leistun-
gen den „Deutschen KI-Preis“.

VON HOLGER KROKER

WELT: Sie fordern, die generative KI
zu demokratisieren. Was meinen Sie
damit?
BJÖRN OMMER: Generative KI ist eine
mächtige Ermöglichungstechnologie,
wie Stromnetze oder der PC. Die sind
keine Lösung an sich, sondern ermögli-
chen Millionen anderer Technologien,
die für uns einen Mehrwert darstellen.
Generative KI schickt sich auch an, so
ein Ermöglicher zu werden für unsere
Gesellschaft, für die Wirtschaft. Das
Problem ist jedoch, dass ein Großteil
der Entwicklung in diesem Bereich da-
rauf gebaut hat, die Modelle immer grö-
ßer zu machen. Und das hat es immer
teurer gemacht, so dass eine immer
kleinere Zahl immer größerer Player die
Entwicklung, vor allem aber auch die
Anwendung in der Hand haben. Wo
kommen wir also hin, wenn eine Tech-
nologie, die vermutlich alles durchdrin-
gen und essentielle Grundlage zukünfti-
ger Technik wird, so teuer ist, dass wir
effektiv nur wenige Gatekeeper haben,
die den Zugang gewährleisten. Wir
wollten daher KI leistungsfähiger und
so viel schlanker machen, dass jeder sie
auf dem eigenen Mobiltelefon laufen
lassen kann. Dieses Komprimieren war
der Schlüssel, generative KI zu demo-
kratisieren und der Allgemeinheit zur
Verfügung zu stellen.

gänzen das jeweils fehlende Teil. Und
genau das lernt der Computer auch. Das
ist das, was ich eben mit der Emergenz
gemeint habe.

WELT: Und wie konnten Sie die KI so
kompakt machen, dass ihre Anwen-
dung keine teuren Server mehr benö-
tigt?
OMMER: Wir haben dem Computer zu-
erst eine Beschreibungssprache beige-
bracht, über der er die Bilder effizienter
erfassen kann. Nicht mehr jedes einzel-
ne Pixel, denn das macht das Modell
sehr kompliziert. Stattdessen sorgt die
Sprache für eine gewisse Abstraktion,
dass der Computer auf der Ebene von
größeren Bildregionen operiert, bei de-
nen Details abstrahiert werden. Und
dann kann der Computer sagen: Diese
beiden Regionen sollten zueinanderpas-
sen. Ich möchte nicht links eine Strand-
szene im Hochsommer haben und
rechts soll es schneien. Und diese Be-
schreibungssprache für Bilder hat dafür
gesorgt, dass das Modell in Ihr Mobilte-
lefon hineinpasst.

WELT: Eine Stärke der KI ist ja, quasi
die Nadel im Heuhaufen zu finden,
die uns Menschen entgeht, weil wir
abstrahieren. Kann Stable Diffusion
das noch?
OMMER: Die Herausforderung ist gera-
de nicht die auf das Pixel genau gleiche
Nadel zu finden, das geht ohne KI, son-
dern ähnliche, die vielleicht ein bißchen
anders aussehen. Es macht genau das
Modell aus, dass das nebensächliche
wegabstrahiert und das wichtige behal-
ten wird. Und dann bleibt immer noch
genügend für die Detektion übrig. Denn
die KI soll ja ein bestimmtes Bild wieder
rekonstruieren und nicht etwas kom-
plett anderes.

WELT: Die KI ist open source. Wie
wird die Weiterentwicklung ablaufen?
OMMER: Mit dem Modell haben wir ei-
ne offene Plattform geschaffen. Da-
durch ist sie in der Forschung und Ent-
wicklung zu einem De-facto-Standard
geworden, wenn es um Bildrepräsenta-
tion gibt. Und Tausende weiterer Arbei-

ten haben das System in andere Rich-
tungen erweitert und ganz neue Fähig-
keiten hinzugefügt. Es ist also eine sehr
breite Basis geschaffen worden ist, die
nicht von einer einzelnen Firma be-
herrscht wird.

WELT: Was sind Ihre Pläne für die Zu-
kunft?
OMMER: Wir sind weiterhin damit be-
schäftigt, Computern das Sehen beizu-
bringen und ich glaube, das dauert noch
ein paar Jährchen. Generative KI in der
Bildgenerierung hat enormes Entwick-
lungspotential. Wenn wir an Videos
oder an 3D denken, ist die Welt noch
sehr, sehr kompliziert. Gleichzeitig sind
die Applikationsfelder immens.

WELT: Werden die Modelle für beweg-
te und dreidimensionale Bilder auch
so handlich sein wie das jetzige?
OMMER: Zunächst werden sie einfach
nur größer werden, aber ich glaube
nicht, dass das nachhaltig ist. Mittelfris-
tig werden wir etwas anderes brauchen
und daran arbeiten wir auch konkret.
Wir wollen diese komplizierteren Syste-
me so weit zusammenfassen, dass sie
auf erschwinglicher Hardware laufen.

WELT: Sind denn bewegte und dreidi-
mensionale Bilder für den Computer
qualitativ etwas anderes?
OMMER: Nachdem wir das, was jetzt als
der Kern von Stable Diffusion gilt, he-
rausgebracht haben, gab es eine Menge
Labs, die gesagt haben: OK, wir können
das für Videos verwenden, weil die ja
einfach viele Bilder hintereinander sind.
Das waren sehr interessante Ansätze,
auch im Bereich 3D gab es die. Aber es
hat sich herausgestellt, dass das doch
sehr aufwendig wird und man schnell
Probleme bekommt, etwa mit der zeitli-
chen Kohärenz. Ein Video können Sie so
nur von sehr, sehr kurzer Länge produ-
zieren. Kleine, animierte GIFs viel-
leicht, aber nichts was unserem Ver-
ständnis von Video entspräche. Da gibt
es einen qualitativen Unterschied, etwa
wie den zwischen Fliegen und zum
Mond fliegen. Das sind genau die He-
rausforderungen, vor denen wir stehen.
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Die etwas
andere
Realität
Der Medienkünstler
Alexander Stublić� sucht 
in seinen Werken die
Interaktion mit der KI

fassen und eine eigene Variante auswer-
fen soll. Diese „Mechanismen der Wahr-
nehmung“ sind seit Jahren sein Haupt-
thema. Besonders in Auseinanderset-
zungen mit Architektur kommen zeit-
gebundene Medien, wie Licht, Video
und Ton zum Einsatz. Dabei verändern
sich permanent Fragen und Methoden
der Intervention. Mit neuen Techniken,
virtueller Realität, KI und 3D-Objekten
stellte er in seinen jüngsten Arbeiten
das Eindringen von Simulation in das
Reale in den Vordergrund. Seit 2019 rea-
lisierte er als Künstler und XR-Director
gemeinsam mit privaten und öffentli-

Künstler
Alexander
Stublić� 
erläutert 
im Gespräch
mit WELT-
Chefredak-
teurin 
Jennifer 
Wilton, 
wie er seine 
3D-Räume
zum Leben
erweckt

chen Partnern interaktive VR-Arbeiten.
Dazu zählte die Arbeit „Innerland“, wel-
che er in Zusammenarbeit mit dem Sie-
mens Arts Program auf der Ars Electro-
nica 2020 vorstellte, 2022 im Jüdischen
Museum in Berlin zeigte und nun wei-
terentwickeln will. 

Seit 2008 lehrt Stublić� an der HfM
Karlsruhe und hatte Lehraufträge an
anderen Hochschulen sowie eine Gast-
professur für Medienkunst an der HbK-
Saar. Er absolvierte seine Studien in
Medientheorie, Philosophie und Me-
dienkunst in Karlsruhe. Alexander Stu-
blić� lebt und arbeitet in Berlin. sts
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F antastische Traumsequenzen
und fremde Landschaften prä-
sentierte der Medienkünstler

Alexander Stublić� während der Verlei-
hung des KI-Preises: „Es sind seltsame
Übergänge. Man kann in bizarre Welten
eintauchen“, sagte der Künstler. Bevor
die Bilder entstehen, arbeitet Stublić�
mit den Algorithmen. „Ich kann den Al-
gorithmus nur dazu bewegen, mir etwas
Neues zu bringen.“ KI mache etwas da-
raus, was „die eigene Vorstellungskraft
über den Haufen wirft“. Als Beispiel
nannte er Themen wie Klimawandel
oder Dekolonialisierung, die die KI er-

„Bizarre Welten“: Die Arbeiten von Alexander Stublić� befassen sich auch mit aktuellen Themen wie dem Klimawandel (rechts)

Die neuen MagentaMobil  
Angebote mit bis  
zu 600 €² Cashback

Passend dazu:

Xiaomi 14T Pro  
mit Leica Kamera für  
brillante Fotos auch bei Nacht

zum Aktionspreis3

1) Voraussetzung sind ein Hauptvertrag und eine MagentaMobil PlusKarte. Mit Buchung jeder weiteren Zusatzkarte ergibt sich eine zusätzliche durchschnittliche Vergünstigung. Max. 10 Zusatzkarten 
(davon max. 5 Kids & Teens Karten) pro Hauptvertrag möglich. Bei der Kombination eines Hauptvertrags mit einer MagentaMobil PlusKarte (Flex) und zwei MagentaMobil PlusKarten+ (Flex) setzt sich der 
monatliche Grundpreis (ohne Bereitstellungspreis) wie folgt zusammen: z. B. MagentaMobil Basic Flex für 24,95 € (Erstkarte) + 19,95 € (Zweitkarte) + 9,95 € (Drittkarte) + 9,95 € (Viertkarte). Bereitstellungs-
preis 39,95 € (MagentaMobil Basic), 19,95 € (MagentaMobil PlusKarte) sowie jeweils 9,95 € (MagentaMobil PlusKarte+). Bei Wegfall des Hauptvertrags wird die MagentaMobil PlusKarte (Zweitvertrag) 
zu den Konditionen des Hauptvertrags fortgeführt. Bei bestehenden MagentaMobil PlusKarten+ als Drittverträgen wird stattdessen einer dieser Verträge zu den Konditionen des Hauptvertrags fortgeführt.   
2) Im Aktionszeitraum 01.10.2024–03.02.2025 erhalten die ersten 20.000 Kunden bei Abschluss eines neuen Mobilfunk-Vertrags mit einer Mindestvertragslaufzeit von 24 Monaten in den Tarifen 
MagentaMobil mit und ohne Endgerät (ausgeschlossen PlusKarten Tarife, Young Tarife, Special Tarife, DTAG-Tarife, for Friends Tarife sowie Corporate Benefits Tarife und Datentarife) einen Cashback gutge-
schrieben. Die Höhe der jeweiligen Gutschrift ist abhängig vom ausgewählten Tarif und der Auswahl mit bzw. ohne Endgerät (z. B. 300 € Cashback-Gutschrift für MagentaMobil XL ohne Smartphone zu 84,95 €/
Monat oder 600 € Cashback-Gutschrift für MagentaMobil XL mit Smartphone zu 94,95 €/Monat, einmaliger Bereitstellungspreis jeweils 39,95 €). Die Gutschrift ist nicht mit weiteren Aktionspromotions wie  
z. B. 6 Monate Grundpreisbefreiung kombinierbar. Zum Erhalt der Gutschrift (nach Ablauf der Widerrufsfrist) ist bis 15.08.2025 eine Online-Registrierung über die MeinMagenta App (mit Klick auf Ihr Pro-
fil, „Cashback einlösen“) mit Vorlage der ersten Rechnung entsprechend den genannten Bedingungen erforderlich. Alternativ kann die Registrierung über telekom.de/cashback-einloesen erfolgen.  
3) Xiaomi 14T Pro für 1 € bei Beauftragung des Tarifs MagentaMobil M bis zum 04.11.2024. Monatlicher Grundpreis beträgt 69,95 € (mit Top-Smartphone). Bereitstellungspreis 39,95 €. Mindestlaufzeit 24 Monate.  
4) Der Ankaufsbonus gilt für private Endkunden ab 18 Jahren bei Kauf eines Xiaomi 14T Pro vom 26.09.–04.11.2024 bei der Telekom Deutschland GmbH (TDG) durch einen MagentaMobil Vertragsabschluss bzw. eine  
MagentaMobil Vertragsverlängerung und bei zusätzlichem Verkauf eines teilnahmeberechtigten Smartphones an die Assurant Deutschland GmbH. Das Handy-Ankaufsangebot für das Altgerät muss bis zum  
04.11.2024 generiert werden und das Altgerät bis zum 25.11.2024 bei der Assurant Deutschland GmbH bzw. ihrem Dienstleister eingegangen sein. Dann erhalten Teilnehmer ein Ankaufsangebot für das Altgerät, 
zzgl. eines Ankaufsbonus i. H. v. 250 €. Das Altgerät muss funktionsfähig sein, d. h., es muss ein- und ausschaltbar sowie entsperrt (kein SIM-/Net-Lock) sein, darf keinen Wasserschaden oder Displaybruch aufwei-
sen und muss einen Mindestankaufswert von 1 € haben. Teilnahme mit max. 3 Aktionsgeräten pro Haushalt. Solange der Vorrat reicht. Ausrichter der Aktion ist die Telekom Deutschland GmbH, Landgrabenweg 151,  
53227 Bonn, Deutschland. Die vollständigen Teilnahmebedingungen sind unter telekom.de/handyankauf zu finden. 
Ein Angebot von: Telekom Deutschland GmbH, Landgrabenweg 151, 53227 Bonn.

Zusätzlich 250 €4 Ankaufsbonus + 
Altgerätewert on top

ANZEIGE

D er Deutsche KI-Preis wird
traditionell in den Kate-
gorien Innovation und
Anwendung vergeben.
Das sind für Unterneh-

men die entscheidenden Berührungs-
punkte mit der neuen Technologie. Drei
Top-Manager standen WELT-Modera-
torin Katja Losch Rede und Antwort zu
Gegenwart und Zukunft der KI.

VON STEFAN SEEWALD

Nataša Miletković� vom Autozuliefe-
rer IAV kam ins Schwärmen: „Die Indu-
strie ist wegen KI völlig auf den Kopf ge-
stellt. KI ist magic.“ Sie könne nicht
zaubern, aber schaffe „ganz tolle Din-
ge“. Als Beispiel nannte sie die Innen-
raumüberwachung von Autos. „Wir ge-
hen auf die nächste Stufe.“ Die Voraus-
schau einer Verkehrssituation um fünf
Sekunden sei bereits möglich.

Björn Viebrock von der Unterneh-
mensberatung PwC nennt als Anwen-
dungsfeld die „Complains“ im Ge-

schäftsverkehr: „Unternehmen müssen
tausende von Verträgen prüfen. Wir ha-
ben eine Mensch-Maschine-Aktion ent-
wickelt. Es werden konkrete Vorgaben
angezeigt, sollte eine bestimmte Regu-
latorik nicht eingehalten werden.“ Die
Resonanz bei Kunden sei riesig. Vie-
brock betont: „Es führt nicht dazu, dass
Arbeitsplätze verloren gehen.“

Bei KI gehe es nicht nur um Start-
ups. Auch große Unternehmen seien
sehr aktiv. Dies nahm Christopher Fuss
von DHL für sich in Anspruch: „Es ist
schön zu sehen, mit wie viel Enthusias-
mus die Mitarbeiter hier tätig sind.“ KI
schaffe viele kleine, aber auch große Lö-
sungen. „Wir haben beispielsweise Sy-
steme, die 320.000 Pakete pro Sekunde
analysieren können, etwa, ob sie richtig
und effektiv gepackt oder gelabelt
sind.“ Viebrock berichtete von zahlrei-
chen Joint Ventures: „Das ist wichtig,
um technisches Verständnis mit unse-
rem Fachwissen zu verbinden.“ Die Idee
sei das eine, die Anwendung etwas an-
deres. Er beklagte, in Deutschland kom-

speziell für die Paketauslieferung:
„Google Maps weiß nicht, was im Paket-
wagen geladen ist.“ Die Auswertung
großer Datensätze habe also letztlich
auch Auswirkungen auf den Kunden.

„Wie kann man Arbeitsabläufe ver-
bessern und Effizienzen heben?“ Das
war die Fragestellung bei PwC. Björn
Viebrock: „Wir haben unseren Mitarbei-
tern erst einmal in ihrer täglichen Ar-
beit Technologie zur Verfügung gestellt,
damit sie lernen konnten.“ Es würden
parallel Anwendungen sowohl geschaf-
fen als auch ausgetauscht. „Herange-
hensweisen werden hinterfragt, um

Dinge anders zu machen als in der Ver-
gangenheit.“ Kompliziert sei der Um-
gang mit der Menge an hoch vertrauli-
chen Daten. „Man kann nicht vorausset-
zen, dass 16.000 Leute schon das richti-
ge tun. Es gibt viel Kreativität, die wir
manchmal auch einbremsen müssen.“
Ideen werden „priorisiert abgearbeitet.
Daraus werden Lösungen und daraus
wieder echte Produkte“.

Nataša Miletković� betont: „Für unse-
re Unternehmenskultur war KI bahn-
brechend. Bei uns arbeiten mittlerweile
7600 Leute, die Lust haben, KI zu ent-
wickeln.“ Wir nehmen die Mitarbeiter

in diesem Prozess mit. „Es besteht eine
große Lust, die Grenzen auszuprobie-
ren“, sagt Christopher Fuss. Miletković�
ist überzeugt, dass KI wegen der Zu-
kunft der vernetzten Automobilität zur
„DNA von IAV wird. Es ist wichtig, dem
Kunden entsprechende Lösungen zu of-
ferieren. Letztlich verdienen wir auch
Geld damit.“ Der DHL-Manager bestä-
tigt: „Wir würden es nicht tun, wenn es
nur reines Investment wäre.“ Viele
Tools würden zur Produktionssteige-
rung eingesetzt, etwa bei der Dokumen-
tenerstellung beim Versand. „Davon
profitieren wir und die Kunden.“

Auf dem KI-Panel (v.l.): Christopher Fuss
(Global Head of Smart Solutions IoT, DHL),
Nataša Miletković� (AI Expertise Lead &
Strategic Partnerships, IAV), Björn Viebrock
(Mitglied der Geschäftsführung, PwC
Deutschland) und Moderatorin Katja Losch 

Für Unternehmen gehört künstliche Intelligenz zu den größten
Herausforderungen. Mit der Technologie kann Geld verdient, aber auch
die Firmenkultur verändert werden. Drei Top-Manager geben EinblickeAlles steht
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me „die Vorstellungskraft, was möglich
ist, etwas zu kurz. Ich wünsche mir
mehr Innovationsgeist.

DHL nutze nicht nur ChatGBT, son-
dern entwickle auch eigene Tools, sagte
Fuss. „Diese werden dann teils auch von
eigenen Mitarbeitern geschult.“ Das
Unternehmen arbeite aber auch mit
Start-ups und den großen Tech-Unter-
nehmen zusammen. Dabei stehe Daten-
schutz „ganz groß auf der Agenda“.
Nicht alles, was technisch möglich sei,
werde auch gemacht. Miletković� er-
gänzte: „Die Datenhoheit liegt in der
Hand unserer Partner. Sie brauchen
aber jemanden, der sie gut berät.“ Diese
Rolle nehme IAV ein.

Auch die Unternehmen selbst werden
durch die KI verändert. Fuss erläutert,
wie die KI bei der Verwaltung oder Vor-
bereitung von Verträgen hilft: „Wir sind
ein internationales Unternehmen. Da
geht es etwa um den Übersetzungsser-
vice, der mitläuft, oder um die vielen
kleinen Tools im täglichen Leben.“ Als
Beispiel nennt er die Routenplanung

AL
EX

AN
DE

R S
TU

BL
IĆ� 
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OP schränkt. Und dank KI operiert man
nun mit Caresyntax in Gemeinschaft:
Das System steht jederzeit mit voller
Aufmerksamkeit bereit. „Das ist eine
Turn-by-Turn-Guidance, jeder Hand-
griff kann im Dialog mit der KI bespro-
chen und bewertet werden.“ Das Team
befindet sich permanent im Zwiege-
spräch mit dem OP-Saal. 

„Das System kann auch Varianzen
erkennen und quantifizieren.“ Wieder
ein Vergleich mit Autofahren: Sicher-
heitsassistenten wie der „Lane Assist“
registrieren, wenn das Fahrzeug von
der Spur abweicht, und alarmieren den
Fahrer. So verhält sich auch die KI bei
der OP. Ist dieses Phänomen noch nor-
mal? Wann wirkt die Narkose? Mit wel-
chem Blutverlust ist bei diesem Schnitt
zu rechnen? Caresyntax begleitet Ein-
griff überwiegend in der Robotik, Or-
thopädie, minimalinvasiven Chirurgie,
Onkologie, Neurochirurgie und Herz-
chirurgie. Die Aufzeichnungen helfen
auch noch Jahre danach: Kommt es zu
Schadensersatzforderungen, weil et-
was schieflief, können die Daten für die
rechtliche Klärung genutzt werden.
Und für weitere OPs: In vielen Partner-
Kliniken darf Caresyntax die gewonne-
nen Daten anonym nutzen, um die KI
zu trainieren. Damit lernt das System
immer besser, wie die perfekte Opera-
tion abläuft. Allerdings steht der Da-
tenschutz dem vielerorts entgegen. 

Von Siemens: „Es ist sogar noch
schlimmer: In vielen Krankenhäusern
sind Daten nach ein paar Jahren ohne
vorherige Genehmigung des Patienten
nicht mehr verfügbar.“ Selbst wenn
ein- und dieselbe Person mit einem
einschlägigen Befund erneut eingelie-
fert wird, können die Erkenntnisse aus
vorherigen Untersuchungen nicht oh-
ne Weiteres genutzt werden.

Anders sieht es bei den Caresyntax-
Datensätzen für die Einzel-OP aus. Die
lassen sich auch später noch nutzen,
wenn die Autorisierung erfolgt. Stu-
denten können damit lernen, angehen-
de Fachärzte ihre Spezialisierung vo-
rantreiben. Und jeder Patient nach-
träglich die eigene Operation begut-
achten. „Gut, das möchte natürlich
nicht jeder.“ Und möchten die Ärzte?
Behagt ihnen die Vorstellung, dass je-
der Huster und jedes Handabwischen
zukünftig dokumentiert wird? Björn
von Siemens, der seit fast zehn Jahren
seine Geschäftsidee gegenüber Inves-
toren, Klinikchefs und Chirurgen
pitcht, hat dazu eine klare Meinung:
„Sie sind sehr am Erfolg interessiert.“

D er Philosoph Friedrich
Nietzsche hat einmal Hin-
dernisse im Leben mit Stu-
fen verglichen: Sie seien der

geeignete Weg, um „in die Höhe zu stei-
gen“. Diese optimistische und im bes-
ten Sinne unternehmerische Sichtweise
passt 1:1 zum Werdegang von Brighter
AI. Das sieben Jahre junge Unterneh-
men hat beim KI-Preis in der Kategorie
„Start-up“ vor diversen anderen Aspi-
ranten den ersten Platz erklommen –
und das ist längst nicht die erste Stufe
im Sinne von Nietzsche.

Ursprünglich beim Autozulieferer
Hella angestellt, machte Marian Gläser
sich 2017 mit seinem Start-up selbst-
ständig, um ein Fahrassistenzsystem zu
optimieren. Die Ausgründung Brighter
AI, so war damals der Plan, sollte eine
Technologie entwickeln, um aus den
Schwarzweiß-Bildern der Infrarot-
Nachtsicht-Kameras in Fahrzeugen ge-
stochen scharfe, farbige Tagsicht-Auf-
nahmen zu machen. 

VON ROLAND WILDBERG

Mit Hilfe künstlicher Intelligenz soll-
ten diese simulierten Darstellungen so
realitätsnah werden, dass sie sich für di-
gitale Rückspiegel eignen würden. Ein
Plan, der zur Digitalisierung passte: Ei-
nige Autohersteller wie zum Beispiel
Audi boten damals bereits Kameras als
Ersatz für Außenspiegel an. Nur sahen
deren Nachtdarstellungen bescheiden
aus. Um das System zu trainieren, wur-
de es massenhaft mit Kameradaten aus
Fahrzeugen gefüttert. „Doch dann kam
die DSGVO“, sagt Marian Gläser. 

Mit dem Inkrafttreten der Daten-
schutz-Grundverordnung 2018 schwä-
chelte plötzlich das so aussichtsreiche
Geschäftsmodell von Brighter AI: „Viele
Projekte wurden gestoppt, wir erhielten
keine Daten mehr und unsere Mitarbei-
ter warteten vergeblich auf technische
Herausforderungen.“

Was war geschehen? Die Kamerada-
ten, mit denen Gläser seine KI trainier-
te, waren nichts anderes als Abbilder
der Öffentlichkeit – überall dort, wo
sich die Autos gerade aufhielten. Und da
waren auch Menschen, deren Identität
nun amtlich geschützt werden musste.
Obwohl weder Gläser, sein Team noch
der Bot wissen wollten, wer da am Stra-
ßenrand herumlungerte: Da sich nie-
mand zu helfen wusste, hielten die Da-
tenlieferanten ihre Videos fortan lieber
unter Verschluss. Und Brighter AI saß
auf dem Trockenen.

Viele andere hätten lamentiert und
sich in wütenden Tiraden auf die ver-
meintliche Verhinderungsmentalität
der Politik ergangen. Viele taten das
wirklich – die Aufregung über die
DSGVO glich seinerzeit einem Erdbe-
ben. Gläser dagegen half die Verhinde-
rung zum Durchblick: „Schade, dass
man die Daten nicht nutzen kann“,
dachte er. Von diesem Gedanken zum
Entschluss, ein Programm zur Anony-
misierung von Menschen im Videostre-
am zu entwickeln, waren es nur wenige
Bytes. Heute sagt der Gründer: „Wir ha-
ben es geschafft, das nicht vom Problem
her, sondern von der Lösung aus zu be-
trachten.“

Brighter AI hat bereits die ersten
Kunden gewonnen. Darunter so nam-
hafte wie VW, Renault und die Deutsche
Bahn. Das Transportunternehmen be-
treibt rund 40.000 Kameras an Bahnhö-
fen und Trassen. Die dürfen ausschließ-
lich von der Polizei genutzt werden,
weil das Rechtsgut „öffentliche Sicher-
heit“ in solchen Fällen mehr zählt als
„individueller Datenschutz“.

Dank Brighter AI helfen die Videoauf-
zeichnungen nun auch in ganz anderen
Fällen. So wird damit die Sauberkeit
von Bahnsteigen kontrolliert. Die S-
Bahn Stuttgart testet ein Projekt, um
Personenströme zu leiten: Videoauf-
nahmen von Zügen werden auf freie
Sitzplätze untersucht. Das Wissen da-
rüber lässt sich zum Beispiel dafür nut-
zen, Fahrgästen in Echtzeit Informatio-
nen darüber zu präsentieren, wo sie am
besten einen freien Platz finden. 

Mehrere Autohersteller können nun
die Kameradaten von Autos zum ma-
schinellen Lernen nutzen, um das auto-
nome Fahren – das selbstständige Fah-
ren ohne eine Person am Steuer – wei-
terzuentwickeln. Anonymisierte Mitar-
beiter in Videos aus der Produktion er-
lauben es, das Material zur Prozessopti-
mierung zu verwenden. Eine Tochter-
firma der DB entwickelt selbstfahrende
Züge, auch sie kann Kameradaten nun
zum Trainieren der KI nutzen.

Wichtig dabei: „Wir gehen an den
Original-Stream nicht heran“, sagt Ma-
rian Gläser. Es werde lediglich ein wei-
terer Datenstrom abgezweigt, in dem
die Anonymisierung erfolgt. Diese Ko-
pie erhält so genannte „synthetische“
Bilder, das Werk der unternehmensei-
genen Software Deep Natural Anonymi-
zation. Es gibt keine Verbindung mehr
zu den Originaldaten. Gläser erklärt:
„In unseren Verfahren werden sie ge-
löscht – es nützt also nichts, die Anbie-
ter zu hacken.“

Kunden haben die Wahl zwischen ei-
ner Pixelung der Gesichter, einer Ver-
fremdung oder einer Ganzkörper-Ka-
schierung. Auch polizeiliche Kennzei-
chen macht Brighter AI automatisch un-
kenntlich – angesichts von immer mehr
Kameras zur Verkehrsbeobachtung ein
wachsender Markt für Brighter AI. Und
der ist grenzenlos: Gläsers Kunden
kommen nicht nur aus Europa, sondern
sogar aus China. „Auch außerhalb Euro-
pas wird der Datenschutz inzwischen
ernster genommen, etwa in Japan.“ So-
gar in fünf US-Bundesstaaten gibt es in-
zwischen einschlägige Gesetzgebung.

So gesehen, läuft es blendend für
Brighter AI. Nur noch der Name erin-
nert an die ursprüngliche Geschäfts-
idee, die den Weg ebnete für die heraus-
fordernde Stufe „in die Höhe“. Was
kommt als nächste Stufe? Es geht in
Richtung der Kamerahersteller, verrät
Marian Gläser. Denn je näher das Da-
tenmaterial „an der Kamera“ anonymi-
siert werde, desto datenschutzkonfor-
mer werde der gesamte Prozess. Dazu
muss die Software miniaturisiert wer-
den – auch ein anspruchsvoller Schritt.
Es ist also zu erwarten, dass wie „Intel
inside“ zukünftig in Überwachungska-
meras das Feature „Brighter AI“ bereits
werksseitig vorinstalliert wird, so dass
diese Geräte von sich aus nur noch ano-
nymisierte Bilder liefern können.
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Wie komplizierte medizinische Eingriffe
schneller, einfacher und günstiger werden: 
Den diesjährigen Anwenderpreis bekommt
Björn von Siemens von Caresyntax

te, weiß, wie notwendig das überlastete
Gesundheitssystem so etwas braucht.

Das System funktioniert auch in
hoch entwickelten Ländern nur unzu-
reichend: In England, hier liegen Björn
von Siemens konkrete Zahlen vor, ist
ein temporärer Leerstand von 40 Pro-
zent der Operationssäle dokumentiert
– zugleich warten fünf Millionen Men-
schen auf eine essentielle OP. In
Deutschland, wo die Situation nicht
viel besser ist, kostet die OP-Minute
zwischen 50 und 500 Euro. Da zählen
bereits Augenblicke für die Eingabe
von Geräteeinstellungen, die Suche
nach einem Instrument, das Betätigen
eines Schalters. Was wünscht der Pa-
tient, welche Einstellungen bevorzugt
der Chirurg? Der Caresyntax-Gründer

vergleicht die Wirkung seines Produkts
mit der vorkonfigurierten Sitzeinstel-
lung in modernen Autos. Doch wäh-
rend letztere nur bequem ist, kann die
OP-KI weit mehr. Sie hat zuvor in
Form eines Chatbots den Patienten
umfassend befragt. Seine Anamnese-
Angaben fließen beispielsweise in die
Vorbereitung der Anästhesie, Medika-
mentierung und Zeitplanung ein.

Während der eigentlichen Operation
kann jeder Schritt aufgezeichnet, iden-
tifiziert und bewertet werden. „Das ist
auch im Prinzip nichts Neues“, sagt
Björn von Siemens. Schon seit Jahr-
zehnten lassen sich Chirurgen bei der
Arbeit filmen. Doch zumeist bleibt das
auf die Koryphäen und die Lehroperati-
onssäle an den Universitäten be-

M anche Dinge sind so
klein, dass es kaum
möglich erscheint, sie
zu begreifen. Bei Care-
syntax ist es eher um-

gekehrt: Der Ansatz dieses deutsch-
amerikanischen Unternehmens ist so
groß und umfassend, dass sich sein
Vorhaben anfangs nur mit Mühe er-
schließt. Caresyntax will nichts Gerin-
geres als die Revolutionierung der Chi-
rurgie. 2013 gegründet, hat es zwar bis-
her noch keinen Wikipedia-Eintrag.
Aber seit seinem Start wurden bereits
zehn Millionen medizinische Operatio-
nen begleitet. Auch dafür hat Co-Grün-
der Björn von Siemens den Anwender-
preis des WELT-KI-Preises erhalten. 

VON ROLAND WILDBERG

Aber ganz sicher ist die Preisverlei-
hung auch eine Geste der Anerkennung
für den weiten Weg, der noch vor ihm
liegt. Denn Caresyntax steht ganz am
Anfang, wie der Berliner selbst nicht
müde wird zu betonen. Vor der selbst
gestellten Aufgabe, die Klinikwelt zu
digitalisieren. Und einen der komple-
xesten Vorgänge der Medizin und Wis-
senschaft sicherer, besser und letzt-
endlich effizienter zu machen. In einer
seiner Präsentationen zeichnet von
Siemens ein drastisches Vorher-Nach-
her-Bild: Das erste Foto zeigt einen
Operationssaal althergebrachter Ord-
nung, in dem offenbar kurz zuvor ein
aufwändiger Eingriff ablief. Ein Kabel-
verhau zieht sich zwischen OP-Tisch
und diversen Apparaten. Auf dem zwei-
ten Foto dann der aufgeräumte Saal
mit Caresyntax-Technik. Sauber, über-
sichtlich, offen. „Integriert“, wie es das
Unternehmen beschreibt. Dafür steht
die Akkolade, die geschweifte Klammer
vor dem Firmennamen.

Die wahre Integration bzw. Revoluti-
on spielt sich – wie immer bei KI – un-
sichtbar im Hintergrund ab. Caresyn-
tax nimmt Daten auf, veredelt sie und
macht diese dem Ärzteteam zugäng-
lich. Mehr noch: Es teilt und moderiert
sie im Dialog mit den Menschen. Ein
von Caresyntax integrierter Operati-
onssaal bereitet die OP nicht nur vor,
sondern spielt sie digital durch, bevor
der erste Schritt erfolgt. Geht der Ein-
griff los, können alle Handgriffe wie bei
einer virtuellen Bauanleitung am Bild-
schirm vorgeplant, simuliert und vari-
iert werden. Der erste Gewinn: Es wird
gespart. Wer schon einmal händerin-
gend nach einem Facharzttermin such-

Direkter 
Draht in den 
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Laudator Professor Reiner Kurzhals (r.) übergab den KI-Anwenderpreis an Caresyntax-Gründer Björn von Siemens
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Alles so
schön
anonym
hier
Brighter AI siegt in der
Kategorie „Start-up“.
Die Firma verfremdet
Personen auf Bildern
und in Videos. Das
war allerdings nicht
die ursprüngliche
Geschäftsidee

„Euren Durchhaltewillen und Unter-
nehmergeist brauchen wir für gute
KI-Lösungen“: Unternehmer und
Jury-Mitglied Andreas Liebl (r.)
gratuliert Preisträger Marian Gläser 
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